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Eine spezielle Reise

 

Was war das für eine Nacht gewesen! So etwas Geiles, Rauschartiges, geradezu Überwältigendes hatte Alexander noch nie erlebt! Schon beim Gedanken an die vergangene Nacht spürte er brennende Hitze in sich aufsteigen und Ströme sexueller Lust durch seinen Körper rasen.

Dabei hatte alles eigentlich ganz harmlos angefangen: Alexander hatte an einem Pharmakongress in Dresden teilgenommen. Anschließend war er nach Hamburg gefahren, um dort schwule Freunde zu besuchen. Obwohl er sich bemühte, konnte er sich im Moment beim besten Willen nicht daran erinnern, wo und wie er den Priester Xaver, den Juristen Richard und dessen Partner, den Architekten Peter, kennengelernt hatte. Wahrscheinlich war es bei einem Treffen der Organisation „Homosexuelle und Kirche“, HUK, gewesen.

Alexander hatte das Zusammensein mit den Freunden und das gemeinsame Abendessen mit ihnen sehr genossen. Gegen zehn Uhr hatte er sich verabschiedet und sich auf den Weg zu seinem in der Nähe gelegenen Hotel gemacht, das gegenüber dem Hauptbahnhof lag. Der Weg zum Hotel hatte ihn durch die Lange Reihe geführt, wo noch viel Leute unterwegs waren. Alexander war immer wieder beeindruckt von dieser Straße in Hamburg, in der er so viele Schwule sah wie sonst nirgends. Viele Männer gingen Hand in Hand, hier und da küssten sie sich auf der Straße oder ließen sonst erkennen, dass sie schwul waren. Alexander wünschte sich, er könnte sein Schwul-Sein so offen auch in Mannheim, seinem Wohnort, zeigen.

 

Vor einer Modeboutique hatte ein attraktiver junger Mann – Alexander schätzte ihn auf Anfang 30 – gestanden und interessiert die ausgestellten, zum Teil recht extravaganten Jacken und Hosen angeschaut. Als Alexander auch einen Blick in das Schaufenster geworfen hatte, hatte der junge Mann ihn angeschaut und angelächelt. Seine wuscheligen dunkelbraunen Haare wirkten so, als ob sie sich gegen jeglichen Versuch, sie in eine bestimmte Ordnung zu bringen, wehrten. Dies verlieh ihm einen jungenhaften, unkonventionellen Charakter.

Es war nicht das erste Mal gewesen, dass Männer Alexander angelächelt hatten. Er war ja auch ein gut aussehender Mann Mitte 40 mit dichten gewellten schwarzen Haaren und einem markanten Drei-Tage-Bart. Aber in diesem Fall hatte er gefühlt, wie der Blick des jungen Mannes sein Herz zum Rasen gebracht und den Schweiß hatte ausbrechen lassen. Alexander hatte zaghaft zurück gelächelt und hatte schon weitergehen wollen, als der junge Mann ihn gefragt hatte, ob er solche extravagante Kleidung tragen würde. Alexander hatte ihn unverwandt angestarrt und war zunächst kaum in der Lage gewesen, auf die Frage zu antworten. Schließlich hatte er etwas vor sich hingestottert, dem der andere „Nein“ entnehmen konnte.

Im Gegensatz zu Alexander war der junge Mann völlig unbefangen gewesen. Er hatte sich als Klaus vorgestellt und in einem lockeren Ton zu plaudern begonnen. Es hatte Alexander erhebliche Mühe gekostet, die Faszination, die der junge Mann auf ihn ausgeübt hatte, nicht allzu offensichtlich zu zeigen. Sie waren wie selbstverständlich zusammen weiter durch die Lange Reihe in Richtung Hotel geschlendert.

Vor dem Hotel, in dem Alexander wohnte, hatten sie sich noch längere Zeit angeregt unterhalten. Dabei hatten sie viele gemeinsame Interessen entdeckt und hatten schließlich auch das eine oder andere über ihre persönliche Lebenssituation gesprochen. Auf diese Weise war eine ziemlich intime Atmosphäre entstanden.

Als Alexander sich von Klaus hatte verabschieden wollen, hatte dieser ihn spontan umarmt und ihm einen innigen Kuss gegeben. Noch jetzt spürte Alexander, wie die Wellen des Begehrens bei dieser Berührung durch seinen Körper gerast waren. Aus dem Abschiedskuss war ein heißer Kuss geworden, der zwangsläufig dazu geführt hatte, dass Alexander Klaus noch auf einen „Gute-Nacht-Drink“ in sein Hotelzimmer eingeladen hatte.

Dort waren die beiden Männer geradezu übereinander hergefallen. 

 

Die Erinnerung an die heißen Küsse, an das gegenseitige Erkunden ihrer Körper und an die unglaublich intensive sexuelle Begegnung führten sogar jetzt hier im ICE dazu, dass Alexander eine wahnsinnig intensive sexuelle Erregung spürte. Selten hatte er ein so drängendes sexuelles Begehren bei sich gespürt und selten hatte er einen Mann erlebt, der ihn so begehrt hatte wie Klaus.

Bei früheren sexuellen Begegnungen mit Männern – es war allerdings immer nur kurzer, anonymer Sex gewesen - hatte Alexander den Eindruck gewonnen, er könne sexuelle Lust nur empfinden, wenn er in den anderen Mann eindringe. Zu seinem Erstaunen hatte er in dieser Nacht mit Klaus aber erlebt, wie lustvoll es für ihn war, als Klaus in ihn eingedrungen war und Alexander ihn tief in sich gespürt hatte. Es war ein unglaublich intensives Lustgefühl gewesen und immer wieder hatte er sich Klaus hingegeben.

Dabei hatte Alexander sich, wie ihm erst jetzt mit Schrecken klar wurde, überhaupt keine Gedanken über die Gefahr einer Infizierung mit HIV oder irgendwelchen Geschlechtskrankheiten gemacht. Er hatte mit diesem ihm völlig unbekannten Mann ungeschützten Geschlechtsverkehr gehabt und nicht einen einzigen Moment lang an Safer Sex gedacht.

Die Nacht war für sie beide ein einziger Liebesrausch, ein Taumeln im Reich der Lust gewesen. Nach dem ersten Orgasmus waren sie eng umschlungen kurz eingeschlafen. Doch schon bald wieder war das Begehren in ihnen erwacht und von neuem hatten sie sich der Lust hingegeben, die wie Wellen über ihnen zusammengeschlagen war.

Es war Klaus und Alexander unendlich schwergefallen, als sie am Morgen endgültig voneinander Abschied nehmen mussten, weil Alexander sich auf den Weg zum Bahnhof machen musste.

Sie hatten zwar ihre Handynummern und Emailadressen ausgetauscht und sich versprochen, per Email Kontakt zu halten. Alexander musste sich jedoch eingestehen – und seine Augen füllten sich mit Tränen bei diesem Gedanken -, dass ein Wiedersehen mit Klaus vermutlich nicht möglich sein würde. Erst nach dem Abschied von Klaus hatte er festgestellt, dass er den zweiten Namen von Klaus gar nicht kannte und dass dieser auch aus seiner Emailadresse nicht ersichtlich war.

Beim Abschied hatte Klaus Alexander noch anvertraut, dass er verheiratet sei und seine Frau nicht wisse, dass er gelegentlich homosexuelle Kontakte habe. Als er ihm dies erzählt hatte, hatte Klaus geradezu verstört gewirkt und Alexander gestanden, dass er noch nie eine ganze Nacht mit einem Mann verbracht habe.

 

Das gleichmäßige Rollen der Räder und das leichte Schaukeln des ICE wirkten beruhigend auf Alexander. Entspannt lehnte er sich in seinen Sitz zurück und sah die Landschaft an sich vorbeifliegen. Bald müsste der Zug die nächste Station erreicht haben.

Da Alexander in der vergangenen Nacht kaum geschlafen hatte, war er sehr müde. Aber es war nicht die angespannte, gereizte Müdigkeit, wie er sie nach hektischen Arbeitstagen kannte, an denen er morgens schon vor sieben Uhr in seinem Büro die am Vorabend von seiner Sekretärin noch geschriebenen Briefe unterschrieb, die neuesten Publikationen des Pharmakonzerns, bei dem er arbeitete, überflog und nachher bis spät abends von einem Termin zu anderen hetzte. Was er jetzt spürte, war nicht diese Art von Müdigkeit, sondern eine wohlige Mattheit, ein Gefühl der inneren Ruhe und Behaglichkeit.

Er hörte zwar das Gespräch des älteren Ehepaars hinter sich. Er sah auch durch die halb geschlossenen Lider ab und zu Fahrgäste an sich vorbeigehen und vernahm das leise Schnarchen des beleibten Mannes, der ihm gegenüber saß. Doch all das, was ihn an Tagen voller Stress wahrscheinlich zur Weißglut getrieben hätte, belastete ihn heute überhaupt nicht. Ja, es belustigte ihn zum Teil sogar, etwa wenn die Frau hinter ihm im Gespräch mit ihrem Mann, wie im Refrain eines Liedes, mehrmals mit Nachdruck wiederholte: Davor – wovor, das hatte Alexander leider nicht verstanden – habe ihre Mutter sie früher immer ausdrücklich gewarnt; und jetzt sei es genauso gekommen, wie sie es prophezeit habe.

Alexander nahm seine Umgebung zwar wahr. Seine Gedanken und Gefühle aber waren weit weg von hier. Er dachte an Hamburg zurück, das er heute Vormittag verlassen hatte und in dem er das unglaublich intensive Erlebnis mit Klaus gehabt hatte. Aber auch das Treffen mit seinen Freunden war, wie immer, eine berührende Erfahrung gewesen. Auch wenn sie sich ein Jahr lang nicht gesehen und nur gelegentlich einen Kartengruß ausgetaucht hatten, war die alte Vertrautheit, das „family“-Gefühl, doch innerhalb kürzester Zeit wieder da

Alexander erinnerte sich noch gut daran, welche Mühe er früher mit diesem Begriff gehabt hatte. Er hatte in sich ein tiefes Misstrauen gegenüber einem solchen Gefühl gespürt, schien es ihm doch die Glorifizierung eines Gemeinschaftsgefühls zu sein, das sicher alle Minderheiten erlebten und unter sich pflegten.

Ganz unvermittelt spürte Alexander in sich ein unangenehmes Gefühl, wie eine plötzliche Dissonanz in der Harmonie seiner augenblicklichen wohligen Müdigkeit. Er mochte dieses Wort „Minderheit“ nicht, ebenso wenig wie „Minorität“. Ähnlich ging es ihm, wenn er mitunter wohlmeinende und sich tolerant empfindende hetero Bekannte – die vielleicht tatsächlich frei von Vorurteilen waren? – von den „Betroffenen“ reden hörte. Alexander konnte diese Kategorisierungen nicht leiden. Er wollte sich mit diesen Begriffen nicht in Kästchen pferchen lassen, die für ihn immer einen negativen, diskriminierenden Beigeschmack hatten.

Heute war es ihm jedoch gleichgültig, wie andere ihn bezeichneten. Er wusste, wer er war und was er fühlte, und er fühlte mehr und mehr sogar Stolz darauf. Natürlich gab es eigentlich keinen Grund dafür, stolz darauf zu sein, dass er schwul war. Das war einfach eine Tatsache, die er ja, wenn er ehrlich war, schon von Kindheit an gespürt hatte. Es war weder sein Verdienst noch seine Schuld, dass er „so“ war, wie es zartfühlende Bekannte mitunter – um ihn nicht zu verletzen? Oder weil es ihnen selbst peinlich war, darüber zu sprechen? – nur vage andeutend formulierten. Also gab es eigentlich auch keinen Grund dafür, darauf stolz zu sein oder sich deshalb zu verachten. Und dennoch erlebte er in letzter Zeit zunehmend deutlicher das Gefühl des Stolzes. Das war wohl das, was mitunter „Gay-Pride“ genannt wird, dachte er schmunzelnd.

Alexander hatte dieses ihm zunächst unerklärliche Gefühl staunend wahrgenommen und sich gefragt, wodurch es wohl ausgelöst sein könnte. Auch wenn er es manchmal als lästig empfand: Er konnte das im Beruf trainierte kritische Reflektieren im privaten Leben nicht einfach abschalten. Es arbeitete automatisch weiter. Worauf also war er denn stolz? Schon bald hatte er gemerkt, dass die Antwort eigentlich ganz einfach und naheliegend war. Der Stolz bezog sich vor allem darauf, dass es ihm gelungen war, es so weit in seine Gefühle, seine Beziehungen und überhaupt in sein gesamtes Leben zu integrieren, dass er mit seiner Frau Anita und den Kindern zusammenlebte – und sogar glücklich dabei war – und zugleich seine gleichgeschlechtlichen Wünsche akzeptieren und leben konnte.

Eine „unmögliche“, allen Beteiligten „unzumutbare“ Situation, ein „Spagat, den niemand lange durchhält“, ein „Leben im Niemandsland.“ Wie oft hatte Alexander diese kritischen Hinweise gehört und gelesen. Wie oft auch hatten ihn nagende Zweifel beschlichen, ob er es sich nicht zu einfach mache, indem er „beides“ wolle. Müsste er nicht konsequent sein und eine Entscheidung treffen, entweder als Schwuler oder als Heterosexueller zu leben?

War er im Grunde einfach zu feige für eine solche eindeutige Lösung? Oder versteckte er sich gar als eigentlich Schwuler zur Wahrung des äußeren Scheins und um seine berufliche Karriere nicht zu gefährden, in der Ehe? Waren Anita, die 24-jährige Tochter Claudia und die beiden 14-jährigen Zwillinge Annette und Peter nur Statisten im Spiel seines Lebens, die er im Grunde missbrauchte, um „verdeckt“ zu bleiben?

Es hatte eine Zeit gegeben, in der diese Fragen Alexander gequält hatten. Immer und immer wieder waren sie aufgetaucht, oft wie aus heiterem Himmel auf ihn einstürmend, ihn irritierend und in tiefe Selbstzweifel stürzend. Er erinnerte sich noch genau daran, wie er vor einigen Jahren im Sommer bei einem Pharmakongress in Amsterdam gewesen war und, in der warmen Sonne sitzend, Postkarten geschrieben hatte: nach Hause an Anita und die Zwillinge, eine an Claudia und ihren Mann Walter – und natürlich eine an seinen damaligen Freund Michael.

Noch heute spürte Alexander die Erregung von damals, als er nach den Worten „Ich umarme dich und schicke dir einen dicken Kuss aus Amsterdam“ schwungvoll seinen Namen darunter gesetzt hatte und in das eben noch bestehende Glückgefühl jäh der Gedanke eingebrochen war, dass er im Grund beide betrüge, Anita ebenso wie Michael.

Anita hatte ihm das schon mehrmals gesagt, wenn sie über sein Leben in den „beiden Welten“ gesprochen hatten. Sie hatte nicht nur sich betrogen gefühlt, sondern ihn auch gefragt, ob er nicht letztlich auch seine schwulen Freunde betrüge, wenn er in beiden Welten leben wolle und sie zugleich so stark voneinander trenne, wie er es tue. Die schöne Sommerstimmung an der Gracht von Amsterdam war damals mit einem Schlag zerstört gewesen. Dies war nur eine der vielen Situationen gewesen, in denen Alexander sich hundeelend, schuldbewusst und von Zweifeln gequält der Frage gegenüber gesehen hatte, ob und wie er sich entscheiden solle.

 

„Wünschen Sie noch etwas zu trinken?“

Die Stimme der Schaffnerin, die die Bestellungen der Fahrgäste der ersten Klasse entgegennahm, ließ Alexander aufschrecken. Er bestellte einen Tee und war froh, aus seinen düsteren Gedanken gerissen worden zu sein. Er empfand heute zwar nicht mehr die gleichen quälenden Gefühle wie damals und hatte den Eindruck, er habe seinen Weg gefunden. Doch zeigte ihm die plötzlich aufsteigende Erinnerung an Amsterdam, dass er nach wie vor wohl doch keine absolute Gewissheit gefunden hatte, ob sein Weg auch wirklich der richtige sei und ob er sich selbst, Anita, den Kindern und seinen schwulen Freunden gerecht werde.

Beinhaltete dieses Ziel nicht in sich bereits einen unlösbaren Widerspruch? Scheiterten andere Männer nicht bereits daran, sich selbst, ihren Ehefrauen und ihren Kindern gerecht zu werden? Und nun fügte er zu dieser ohnehin schon komplizierten Konstellation noch einen weiteren Faktor hinzu, und zwar ausgerechnet einen gesellschaftlich so problematischen wie den einer gleichgeschlechtlichen Beziehung. Einerseits störte es Alexander, dass sich in seine Gefühle plötzlich solche abstrakten Gedanken drängten. Andererseits aber halfen ihm solche Überlegungen auch, Abstand von den ihn bedrängenden Gefühlen zu gewinnen. War es nicht pure Vermessenheit von ihm, anzunehmen, er, Alexander, sei fähig, dieses ganze komplizierte Beziehungsgeflecht im Gleichgewicht zu halten und allen daran Beteiligten gerecht zu werden?

 

„Ihr Tee, bitte.“

Die Worte der Schaffnerin brachten Alexander wieder zurück in die Gegenwart. Genussvoll schlürfte er den warmen Tee. Nicht so hastig, wie er es manchmal morgens beim Frühstück tat, was Anita immer wieder veranlasste, ihn spöttisch zu fragen, ob er die Tasse gleich mit verschlingen wolle. Hier im ICE trieb ihn nichts, hier fühlte er sich völlig relaxed. Eigentlich hasste Alexander diese abgehobene Managersprache, wie sie etliche seiner Kollegen in der Firma verwendeten. Aber jetzt tauchte dieses Wort plötzlich in ihm auf – und er fand sogar, dass es ziemlich genau den Zustand beschrieb, den er im Augenblick erlebte.

Beim Gedanken an das „family“-Gefühl, das er beim Zusammentreffen mit den Freunden in Hamburg erlebt hatte, fielen Alexander Anitas kritische Kommentare ein, die sie von sich gab, wenn er von diesem Gefühl sprach. Sie konnte auch nicht verstehen dass er mitunter nicht sagen konnte, wo er die betreffenden Freunde kennengelernt hatte.

Es war Anita oft unverständlich, dass Alexander sich an so etwas nicht erinnern konnte, und er spürte ihren Argwohn, wenn er die Schultern zuckte und auf ihre Frage lapidar antwortete: „Irgendwann und irgendwo.“ Wie sollte sie als heterosexuelle Frau ihn als schwulen Mann verstehen können, wenn er sich selbst in dieser Hinsicht nicht recht verstand? Auch für ihn war es eine anfangs irritierende, aber auch beglückende Erfahrung gewesen, dass er im Kreis von Lesben und Schwulen Menschen kennenlernte, zu denen er schnell ein Gefühl der Vertrautheit entwickelte. Das Besondere dabei war, dass es eine Vertrautheit war, die er aus seinen Beziehungen zu anderen Menschen in dieser Art nicht kannte.

Natürlich hatte Alexander auch heterosexuelle Freundinnen und Freunde, denen er sich nahe fühlte und mit denen ihn zum Teil jahrzehntelange Freundschaften verbanden. Bei aller Vertrautheit, die er auch bei ihnen erlebte, waren die Beziehungen zu seinen schwulen Freunden aber doch etwas viel Intensiveres, für ihn Bedeutsameres. Da war es dann eigentlich auch völlig unwichtig, wann und wo er sie kennengelernt hatte. Wichtig war für ihn vor allem die Tatsache, dass es sie gab, dass er ihnen seine und sie ihm ihre Freundschaft entgegenbrachten und dass sie miteinander das „family“-Gefühl erleben konnten.

Anita hatte Mühe gehabt, diese Gefühle zu verstehen. Sie war der Ansicht, er solle doch ehrlich sein und zugeben, dass es die sexuelle Attraktion sei, die diese Beziehungen für ihn so interessant machten. Der „Kitt“, der diese Freundschaften zusammenhalte, sei doch eigentlich die Sexualität.

Anfangs hatte Alexander sich höllisch über diese Interpretation aufgeregt, weil er sich und seine Freunde total missverstanden fühlte. Später war er nachdenklich geworden, wenn Anita so etwas sagte, und hatte sich gefragt, was denn Schlimmes dabei sei, wenn es vielleicht tatsächlich so wäre. War es bei den Heteros denn nicht ganz ähnlich?

In der Zeit, als Alexander Literatur, Fachbücher und Belletristik zum Thema Homo- und Bisexualität geradezu verschlungen hatte, hatte er sich das „family“-Gefühl als Reaktion einer Minderheitsgruppe erklärt. Er hatte es so verstanden, dass Menschen, die zu einer Minderheit gehören, sich zusammenschließen, um sich so sicherer zu fühlen. Diese Interpretation erschien ihm zwar logisch und befriedigte seinen intellektuellen Anspruch, den Dingen, und das hieß für ihn: auch sich selbst, auf den Grund zu gehen. Doch gefühlsmäßig ließ ihn auch diese Erklärung kalt.

Heute war Alexander dahin gekommen, dass ihm solche Erklärungsversuche lang wie breit waren. Er hatte gar nicht mehr das Bedürfnis, etwas rational zu verstehen, was letztlich wahrscheinlich gar nicht wirklich zu erklären war. Wichtig war ihm heute einzig die Tatsache, dass es das „family“-Gefühl gab und dass es einen Kreis von Menschen, schwule Freunde und einige Lesben, gab, in deren Gesellschaft er sich rundherum wohl und geborgen fühlte. Was kümmerte es ihn, wie andere dieses Phänomen erklären mochten.

Bei den Meetings in seiner Firma hatte sich Alexander mitunter gefragt, wie seine Kollegen wohl reagieren würden, wenn er in der Kaffeepause oder beim Arbeitslunch plötzlich einen von ihnen wie von ungefähr fragen würde: „Was ich dich schon immer fragen wollte: Als Schwuler erlebe ich im Kreis anderer Schwuler ein so angenehmes family-Gefühl. Erlebst du so etwas auch im Kreis deiner heterosexuellen Freunde?“ Wahrscheinlich würde dem ehrenwerten Kollegen vor Schreck der Kiefer herunterklappen, und er würde einige Zeit brauchen, bis er sich gefangen hätte und möglichst sachlich irgendeine mehr oder weniger einleuchtende Antwort gäbe.

Vielleicht wäre der Kollege aber auch gar nicht so konsterniert, wie Alexander vermutete, und würde – natürlich taktvoll, wie es sich in der Firma gehörte – andeuten, dass er schon von dieser „Veranlagung des werten Kollegen“ habe reden hören. Er habe keinerlei Probleme damit.

Vielleicht würde der Kollege aber auch zunächst zwar erstaunt schauen, dann aber Alexander beiseite nehmen und ihm sagen, dass er das ihm mit dieser Frage entgegengebrachte Vertrauen zu schätzen wisse und ihm nun seinerseits ebenfalls etwas Persönliches anvertrauen wolle: Er sei nämlich auch schwul. Auch er erlebe das „family“-Gefühl wie Alexander im Kreis schwuler Freunde.

 

Alexander schaute auf die Uhr. In zirka einer halben Stunde würde er in Mannheim ankommen. Wie immer, wenn er von solchen „Männerwochenenden“, wie Anita sie spöttisch, aber auch etwas beunruhigt zu nennen pflegte, in die Familie zurückkehrte, brauchte er auch jetzt etwas Zeit, bis auch seine Seele wieder heimgekehrt wäre. Die Welten der Homo- und der Heterosexuellen waren nun einmal recht verschieden. Er konnte zwar gut in beiden Welten leben und fühlte sich auch wohl dabei. Der Wechsel von der schwulen Welt in die der Familie bereitete ihm heute nach der Nacht, die er mit Klaus verbracht hatte, aber ganz besonders große Mühe.

Alexander seufzte und wischte sich die Tränen weg, die ihm in die Augen getreten waren. Die Erfahrung mit Klaus hatte ihn total verwirrt. Bisher hatte er sich eher als bisexuell empfunden. War er aber tatsächlich eher schwul als bi? Früher, als er begonnen hatte, sich intensiv mit seinen gleichgeschlechtlichen Gefühlen auseinanderzusetzen, hatte ihn die Frage, ob er schwul oder bi sei, sehr beschäftigt. Es war ihm ein großes Bedürfnis gewesen, sich eindeutig zu definieren, nachdem er sich darüber klar geworden war, dass das Etikett „hetero“ für ihn auf jeden Fall nicht zutraf.

Auch Anita war es wichtig gewesen, von ihm zu erfahren, als was er sich denn nun eigentlich empfinde. Bis heute hielt sie, und zwar mit Nachdruck, an der Charakterisierung „bisexuell“ fest. Alexander vermutete, dass ihr dies wenigstens eine gewisse Sicherheit in der sonst so großen Unsicherheit ihres gemeinsamen Lebens gab, und er überließ es ihr, ihn dort einzuordnen, wo sie ihn sah. Er für sich hatte kein Interesse mehr daran, sich wieder in ein Kästchen einsperren zu lassen, nachdem er sich nun endlich aus dem alten Hetero-Kasten befreit und sein inneres und zum Teil auch äußeres Coming-out gewagt hatte.

 

Der Beginn dieses Prozesses lag noch gar nicht so lange zurück. Jetzt, kurz nach seinem 45. Geburtstag, waren es gerade erst sechs Jahre her, seit er sich Anita gegenüber geoutet hatte. Wenn er diesen Prozess mit dem verglich, den er bei jüngeren Schwulen beobachtete, bemerkte er, dass bei ihm alles viel rasanter verlaufen war. Der innere Druck war bei ihm natürlich auch grösser gewesen. Er hatte seine gleichgeschlechtliche Orientierung zwar von Kindheit an gespürt. Viele Jahre seines Lebens aber hatte er, abgesehen von gelegentlichen anonymen Sexkontakten in Klappen, Parks und, wenn er in einer anderen Stadt gewesen war, auch mal in einer schwulen Sauna, vorwiegend in Heterobeziehungen verbracht.

Das hatte zwar so für ihn gestimmt, und ihm war dabei durchaus wohl gewesen. Doch dann hatte er zunehmend eine tiefe Unzufriedenheit gespürt, hatte schmerzlich und immer quälender gefühlt, dass er so nicht weiterleben konnte und es auch nicht wollte. Schließlich hatte er das Gefühl gehabt, wie in einem Gefängnis zu leben. Es war ein Gefängnis gewesen, das er sich selbst gebaut hatte und das ihn mehr und mehr verstummen ließ. Er hatte fast automatenhaft nur noch seine Arbeit verrichtet und ein immer gehetzteres Leben geführt, während er gefühlsmäßig wie erstarrt war.

 

Alexander schreckte aus seinen Gedanken an die Vergangenheit auf, als die Stimme des Zugchefs aus dem Lautsprecher erklang und die Ankunft in Mannheim ankündigte. Erleichtert atmete Alexander auf. Diese Zeit der Erstarrung und des Gefängnisgefühls lag zum Glück weit hinter ihm. Immerhin aber noch nicht so weit, dass er sich nicht mit einem leichten Frösteln doch noch gut daran erinnern konnte. Der Zug hielt auf dem angekündigten Bahnsteig, wo Anita ihn abholen wollte.

Alexander spürte: Die heterosexuelle Welt hatte ihn wieder. Oder sollte er sich weniger passiv erleben und besser sagen: Er tauchte wieder in die Heterowelt ein? Wie dem auch sei: Er war zu Hause angekommen.

Als Alexander ausstieg, sah er Anita und die Zwillinge, die suchend nach ihm Ausschau hielten. Voller Freude stürmten die Kinder auf ihn los, als sie ihn entdeckt hatten. So schwer ihm der Wiedereinstieg in die Familie auch fiel, so spürte er doch, dass die Kinder ihm diesen Schritt erleichterten. Auch Anita begrüßte ihn herzlich, obschon er, wie immer in solchen Momenten des Wiedersehens, in ihren Augen ein unsicheres, ängstliches Fragen wahrzunehmen meinte. Ganz sicher war er jedoch nie bei dieser Beobachtung. Vielleicht war es ja auch nur seine eigene Unsicherheit und seine vorsichtige Wiederannäherung, die ihn derartige Gefühle bei ihr vermuten ließen.

Glücklicherweise blieb ihm heute gar nicht viel Zeit, solchen Eindrücken und Gedanken lange nachzuhängen. Anita war offenbar, wie meist, im letzten Moment vor Ankunft des Zuges beim Bahnhof angekommen und hatte das Auto auf einem Feld für Kurzzeitparkende abgestellt.

Im Sturmschritt eilten Anita und Alexander deshalb zum Ausgang, während Annette und Peter, sich gegenseitig übertönend, stereophon die Ereignisse der letzten Tage mitzuteilen versuchten: dass Cocco, die Spanielhündin der Familie, gestern beinahe den Hamster Hansi zum Frühstück verspeist hätte; dass Claudia und Walter am nächsten Samstagabend zum Essen kämen; dass Herr Meier, der Biologielehrer von Annette, ihr in der zurückgegebenen Biologiearbeit völlig zu Unrecht einen Fehler bei einer Frage über Schmetterlinge angestrichen habe, Papi müsse sich das unbedingt anschauen und Herrn Meier einen gepfefferten Kommentar unter die Arbeit schreiben; und, und, und ...

 

Die schwule Welt lag wieder weit hinter Alexander. Sie war zwar nicht ganz verschwunden. Aber sie war weit in den Hintergrund getreten, nur noch entfernt spürbar, wie der Orgelpunkt in einer Bachschen Komposition, der zwar durchläuft, aber erst hörbar wird, wenn man sein besonderes Augenmerk auf ihn richtet.

Zurück in der Heterowelt

 

Alexander fuhr aus tiefem Schlaf hoch, als morgens um sechs Uhr der Wecker neben seinem Ohr schrillte. Wie immer war er im gleichen Moment hellwach und drückte auf die Stopptaste des Weckers, damit Anita nicht gestört würde. Sie stand erst später auf, wenn er den Kaffee gekocht und den Tisch gedeckt hatte, und frühstückte dann mit ihm zusammen, um den Tag mit ihm gemeinsam zu beginnen. Alexander reckte sich und genoss noch einige Minuten die Wärme des Bettes und die Ruhe. Neben sich hörte er Anitas regelmäßige Atemzüge. Er tastete nach ihrer Hand und spürte wohlig die von ihr ausgehende Wärme.

Als er ihr einen Kuss gab, durchzuckte ihn plötzlich die Erinnerung an eine Reportage über bisexuelle Männer in einer Zeitschrift, wo ein Mann darüber berichtet hatte, wie irritierend es für ihn sei, einerseits Männer zu begehren und sich andererseits auch stark zu seiner Frau hingezogen zu fühlen. Anita hatte ihn vor einigen Wochen auf diesen Artikel aufmerksam gemacht, und Alexander hatte ihn eher gleichgültig überflogen. Doch plötzlich war er an dieser Aussage hängengeblieben.

Er erinnerte sich noch jetzt genau daran, wie stark ihn dieser Satz des bisexuellen Mannes irritiert hatte, und dass er sich gefragt hatte, ob es bei ihm eigentlich auch so sei. Seine Antwort darauf war damals gewesen: teils ja, teils nein. Vielleicht war es bei ihm aber doch ganz ähnlich, dachte er. Sonst wäre ihm diese Aussage wohl nicht gerade jetzt eingefallen, als er nach dem Wochenende mit den Freunden in Hamburg und der ihn total überwältigenden Nacht mit Klaus Anitas Nähe suchte.

Ein Blick auf die Uhr zeigte Alexander, dass er solchen Gedanken nicht länger nachhängen konnte. Er sprang aus dem Bett, duschte und rasierte sich und eilte vor dem Zähneputzen hinunter, um die Kaffeemaschine in Betrieb zu setzen. Um 20 vor sieben würde er Anita und die Kinder wecken. Vorher aber nahm er sich, wenn es sein Arbeitsplan zuließ, noch eine halbe Stunde, um Musik zu hören. Es war für ihn eine wichtige halbe Stunde am Beginn des Tages, so etwas wie ein Ritual, auf das er nur verzichtete, wenn es unbedingt notwendig war.

Aus seiner CD-Sammlung wählte Alexander immer schon am Abend ein Werk aus, das er am nächsten Morgen hören wollte. Größere Werke wie die von ihm besonders geliebten romantischen Opern von Donizetti und Rossini, die Verdi-Opern, aber auch die Opern des frühen 20. Jahrhunderts von Schönberg, Schreker, Berg und Richard Strauss musste er auf mehrere Morgen verteilen, ebenso wie Sinfonien und große Orgelwerke. Alexander genoss diesen musikalischen Einstieg in den Tag. Anita und die Kinder wussten, dass er dabei nicht gestört werden durfte. Er hatte Mühe gehabt, ihnen das zu erklären. Am ehesten ließ sich diese Situation mit einer Meditation vergleichen, bei der auch jede Störung von außen vermieden werden musste.

 

Heute morgen reichte die Zeit gerade noch, die Szene der Begegnung von Violetta mit Giorgio Germont, dem Vater von Alfredo, aus dem 2. Akt der „Traviata“ zu hören. Alexander hatte heute eine Aufnahme mit Maria Callas ausgewählt, die ihn immer wieder besonders tief berührte. Aus jedem einzelnen Ton, selbst aus den kürzesten Rezitativen, ja sogar aus den kleinen Zäsuren, dem geringfügigsten Verzögern in der Gesangslinie, war die unglaubliche expressive Kraft dieser Sängerin für ihn spürbar. Er war ein begeisterter Callas-Anhänger und hatte schon als Kind und Jugendlicher den Übertragungen im Radio und später den Schallplattenaufnahmen mit angehaltenem Atem gelauscht.

Es amüsierte Alexander, wenn er heute an diese Zeit zurückdachte. Er hatte also ganz und gar dem Klischeebild des schwulen Jugendlichen entsprochen, der kein Interesse am Fußball und an den rauen Spielen der Jungen hatte und sich statt dessen mit Begeisterung den schönen Künsten, in seinem Fall: der Musik, hingab. Nach Abschluss des Chemiestudiums, als er es sich leisten konnte, hatte er sich nach und nach die Schallplatten und später die CDs aller erhältlichen Opern- und Rezitalaufnahmen von Maria Callas gekauft. Sie gehörten zum morgendlichen „Standardprogramm“, und er hätte nicht sagen können, wie oft er sie schon gehört hatte. Sicher mehrere hundertmal.

Vor einiger Zeit war Alexander auf ein Buch von Koestenbaum gestoßen, das ihn zunächst irritiert, dann belustigt und schließlich – so merkwürdig ihm das auch erschien – beruhigt hatte. Das Buch trug den sinnigen Titel „Königin der Nacht.“ Der Autor, selbst schwul, Professor für englische Literatur an der Yale University, breitete in diesem Buch seine These aus, dass die Oper ohne die Schwulen nicht das wäre, was sie ist. Natürlich war auch Alexander schon früher aufgefallen, wie viele ausgesprochen hübsche Männer bei den Opernaufführungen im Theater waren und mit welcher Begeisterung er viel schwule Freunde von den Primadonnen hatte schwärmen hören. Er war aber nie auf die Idee gekommen, dies sei ein spezifisch schwules Vergnügen.

Irgendwie hatte Koestenbaums Theorie Alexander irritiert und zunächst auch geärgert. Wurde hier den Schwulen nicht wieder eine Ghettosituation zugeschrieben, auch wenn es in diesem Fall ein Ghetto hohen künstlerischen Ranges war? Sollte der Hinweis auf die schwärmerische Verehrung, die viele Schwule den großen Primadonnen entgegenbringen, etwa heißen, er als begeisterter Callas-Anhänger identifiziere sich mit dieser Frau? Und sollte das am Ende gar bedeuten, hierin zeige sich seine „Weiblichkeit“, das Tuntenhafte, wie es manche effeminierte Schwule in schriller Aufmachung demonstrativ zur Schau trugen?

Als sich Alexander kritisch mit diesen Überlegungen auseinandergesetzt hatte, war ihm schließlich jedoch klar geworden, dass in der Theorie Koestenbaums keineswegs eine Abwertung der Schwulen lag, sondern dass er eigentlich stolz auf seine besondere Begabung sein könnte und dankbar dafür sein müsste, dass er so unmittelbar und tief von der Musik berührt wurde und dass ihm damit Gefühlsräume eröffnet waren, zu denen viele Heteros vielleicht keinen Zugang hatten. Wie dem auch sei, dachte Alexander, als er die Traviata-CD in den CD-Player legte, im Grunde interessierten ihn solche psychologischen und soziologischen Theorien herzlich wenig. Für ihn war das Wichtigste, dass er die Musik, und speziell die Opern, aus ganzem Herzen liebte und geradezu dahinschmolz, wenn er Maria Callas in den großen Partien der Medea, der Anna Bolena, der Lucia di Lammermoor und der Tosca hörte.

Nachdem Alexander den Frühstückstisch gedeckt und die Kaffeemaschine angestellt hatte, schaltete er den CD-Player an und ließ sich in den Sessel sinken, um in das dramatische Geschehen der „Traviata“ einzutauchen. Ihn berührte die Szene, in der Giorgio Germont, der Vater Alfredos, Violetta beschwört, seinen Sohn zu verlassen, um dessen Position in der Gesellschaft nicht zu ruinieren und seine Karriere nicht zu gefährden, und sie bereit ist, dieses Opfer zu bringen, fast noch mehr als die Sterbeszene im letzten Akt der „Traviata.“. Alexander war froh, dass ihn in solchen Augenblicken des ergriffenen Lauschens und der tiefen Berührung, die diese Musik in ihm auslöste, niemand beobachtete. Es waren Momente einer großen Intimität, die durch die Nähe anderer Menschen gestört worden wäre.

Von anderen opernbegeisterten Schwulen hatte er gehört, dass sie es ähnlich erlebten und es besonders genossen, wenn die Klänge der Instrumente und der Stimmen wie die Wellen des Meeres tosend über ihnen zusammenschlugen und sie wie ein weiches, wärmendes Tuch umhüllten. Vielleicht war es wirklich so, wie es in einigen psychologischen Büchern hieß, dass Schwule außergewöhnlich sensibel und gefühlsmäßig besonders stark ansprechbar seien. Das war vielleicht ihre besondere Begabung, ihr Charisma, auf das auch er stolz sein konnte und das für ihn auf jeden Fall ein wahres Lebenselixier war, ohne das er sich wie ein Fisch auf dem Trockenen fühlte. Alexander empfand dies speziell in Anbetracht seines Jobs in der Pharmaindustrie in einer so anderen, wenig Emotionalität zulassenden Machowelt.

 

Mit Bedauern drückte Alexander am Ende der Violetta–Germont–Szene die Stopptaste des CD-Players. Gerne hätte er sich von den Klängen weitertragen lassen. Doch die Pflichten des Tages riefen. Die letzten Takte der eben gehörten Musik vor sich hin summend, sprang er, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf, um Anita, Annette und Peter zu wecken. Anitas Wecker hatte bereits geklingelt. Sie kam ihm deshalb schon auf dem Flur entgegen. Mit einem Kuss begrüßten sie sich und gingen, nachdem er zur Sicherheit noch ein zweites Mal an den Zimmertüren der Kinder geklopft hatte, zum Frühstück hinunter.

 

Früher hatte Alexander alleine gefrühstückt und dabei weiter Musik gehört. Vor einigen Jahren hatte Anita, der das frühe Aufstehen eigentlich ziemliche Mühe bereitete, jedoch vorgeschlagen, den Tag gemeinsam zu beginnen und miteinander zu frühstücken. Mitunter sah sie Alexander den ganzen Tag nicht, weil er ab und zu auch mittags Termine hatte, und oft kam er abends erst spät nach Hause, wenn er an Sitzungen oder Videokonferenzen mit den Kollegen aus den USA teilnehmen musste. So hatten sie wenigstens diese kurze Zeit am Morgen, die sie in Ruhe miteinander verbringen konnten. Annette und Peter erschienen im Allgemeinen erst, wenn Alexander das Haus schon verlassen hatte, stürzten ihre Milch mit Ovomaltine meist im Stehen herunter und steckten eine Scheibe Brot in den Rucksack, um sie in der ersten Pause zu essen.

Alexander hatte Glück gehabt. Er hatte vor einigen Jahren, als er die Stelle in dem Pharmakonzern in Mannheim bekommen hatte, ein ziemlich zentral gelegenes Haus in einer ruhigen Seitenstraße gefunden, nur drei Gehminuten von der nächsten Straßenbahnhaltestelle entfernt. Er konnte deshalb für den Weg zur Arbeitsstelle gut auf das Auto verzichten und hatte während der Fahrt Zeit, noch einen Fachartikel zu lesen, die wichtigsten Nachrichten in der Zeitung zu überfliegen oder sich noch einmal das Programm des vor ihm liegenden Tages zu vergegenwärtigen.

Im Verlauf seines Coming-out hatte sich Alexander immer wieder gefragt, ob es nicht auch andere Schwule in seiner Firma gäbe. Nach der statistischen Wahrscheinlichkeit müssten es bei einem so großen internationalen Konzern schon etliche sein, wenn man nach den bekannten Hochrechnungen von circa mindestens acht bis zehn Prozent in der Gesamtbevölkerung ausging. In seinem näheren Umkreis hatte sich bis jetzt aber niemand geoutet und er hatte auch bei keinem der Mitarbeiter den Eindruck, er sei schwul. Ob es Lesben in seinem Team gab, konnte er gar nicht entscheiden. Bei den Frauen fiel es ihm viel schwerer, Heterofrauen und Lesben zu unterscheiden.

 

Als Alexander in seinem Büro ankam, fand er auf seinem Schreibtisch einen Stapel Briefe vor, die während seiner Abwesenheit gekommen waren. Unter diesen Briefen, die Frau Kroll, seine Sekretärin, ihm auf den Schreibtisch gelegt hatte, fand er eine Postkarte: ein wundervoll blaues, fast kitschig wirkendes Meer, ein traumhafter Sandstrand am Fuß steil aufsteigender, schroffer Felsen und über allem ein strahlend blauer südlicher Himmel.

„Während du brav arbeitest und damit das große Geld machst, das du Armer aus Zeitmangel aber gar nicht ausgeben kannst, genieße ich hier das Leben, warmes Wasser, weicher Sand und – last but noch least – schöne Männer! Reizt dich das gar nicht? Ich hoffe, du kommst beim nächsten Mal mit. Gruß und Kuss, dein Bernd.“

Solche Feriengrüße trudelten alle paar Wochen bei Alexander ein. Seine schwulen Freunde und er schrieben sich regelmäßig Karten aus dem Urlaub, und es freute ihn, wenn er aus der ganzen Welt solche Grüße erhielt. Ob Frau Kroll bei aller Diskretion, die sie auszeichnete, stets der Versuchung widerstand, einen Blick auf den Text der Karten zu werfen, wusste Alexander nicht. Früher war es ihm unangenehm gewesen, wenn ein Freund wie Bernd auf dieser Karte die hübschen Männer erwähnt hatte. Heute war es ihm aber gleichgültig, ob Frau Kroll es las oder nicht.

Ganz verfängliche Karten mit „eindeutigen“ Bildern, zum Beispiel kürzlich das Foto eines verführerisch auf einer Ottomane ausgestreckten, muskulösen, äußerst spärlich bekleideten jungen Mannes mit rosa Häschen im Hintergrund, schickten seine Freunde natürlich diskret in einem Briefumschlag. Das wäre vielleicht doch etwas zu viel für das zarte Gemüt von Frau Kroll gewesen.

Manchmal hatte Alexander den Eindruck, dass sie etwas ahnte. Doch taktvoll, wie sie nun einmal war, ließ sie sich natürlich nicht das Geringste anmerken und stellte selbstverständlich keinerlei Fragen, mit denen sie ihm zu nahegetreten wäre. Als heute 60-jährige hatte sie noch gelernt, dass man seinem Chef gegenüber diskret zu sein habe. Alexander steckte die Postkarte von Bernd in seine Mappe. Er hängte sie zu Hause in seinem Arbeitszimmer auf und freute sich daran, auf diese Weise in seiner Familie immer auch einen Hauch von „family“ zu spüren.

 

Schnell ließ Alexander die auf seinem Schreibtisch liegenden Briefe durch seine Finger gleiten. Bei den meisten sagte ihm der Aufdruck auf dem Umschlag bereits, woher der Brief kam: Mitteilungen von verschiedenen Firmen, Kongressankündigungen, Reklame für biologisch-technische Geräte und ähnliche Sendungen, die er getrost später noch genauer anschauen konnte. Zwei Umschläge, die ganz unten im Stapel lagen, weckten allerdings sein Interesse. Der eine trug den Aufdruck „Eisenherz“, die große schwule Buchhandlung in Berlin, und der andere, der als Absender nur eine diskrete Postfachnummer angab.

Alexander erkannte die Postfachnummer sofort und öffnete diesen Brief als ersten. Es waren Mitteilungen der lesbisch-schwulen Basisgemeinde mit den Daten für die nächsten Gottesdienste. Alexander nahm seit einiger Zeit an diesen jeweils einmal im Monat an einem Samstagabend stattfindenden Gottesdiensten teil. Er überflog die Daten und trug sie in seine elektronische Agenda ein. Mit Bedauern stellte er dabei fest, dass er an einem dieser Samstage bei einem Meeting in den USA war. Ein anderes Datum war bereits durch eine Einladung belegt, die Anita und er schon vor längerer Zeit mit einem befreundeten Ehepaar vereinbart hatten.

Alexander war eigentlich durch Zufall, durch eine Werbemitteilung der Organisation „Homosexuelle und Kirche“ (HUK) auf die Basisgemeinde aufmerksam geworden. Beim ersten Mal war er mit einiger Skepsis zu dem Saal einer evangelischen Gemeinde gegangen, wo diese Gottesdienste stattfanden. Es war eine Zeit gewesen, in der er noch sehr verdeckt gelebt hatte, erst kurz nachdem er sich Anita eröffnet hatte. Damals erschien ihm jeder weitere Schritt in die Öffentlichkeit wie ein großes Wagnis.

So war er an einem Samstagabend um 18 Uhr mit klopfendem Herzen zu dem angegebenen Gemeindehaus gefahren und hatte erst einmal aus sicherer Entfernung geschaut, was für Leute dort überhaupt auftauchten. Er war recht erstaunt gewesen, dass es keineswegs irgendwelche schrillen Typen waren, die in das Gemeindehaus gingen, sondern völlig normale Frauen und Männer. Ein ihm sofort auffallender Unterschied zu anderen kirchlichen Anlässen bestand allerdings darin, dass ihm die Mitglieder dieser Gemeinde viel fröhlicher erschienen und herzlicher miteinander umgingen. Frauen wie Männer umarmten und küssten sich zur Begrüßung und schlenderten an diesem schönen Sommerabend vor Beginn des Gottesdienstes noch plaudernd miteinander unter den alten Bäumen umher.

Alexander hatte sich schließlich ein Herz gefasst und war auf eine Gruppe zugegangen, die am Eingang des Gemeindehauses stand. Noch bevor er seine Frage an die dort sich unterhaltenden Frauen und Männer hatte richten können, war ein Mann auf ihn zugekommen.

„Ich bin André. Du willst sicher zum Gottesdienst der lesbisch-schwulen Basisgemeinde. Da bist du hier ganz richtig.“

Alexander hatte diese Begrüßung zwar als freundlich empfunden, war aber doch ziemlich irritiert gewesen durch das „Du“, das dieser ihm völlig fremde Mann wie selbstverständlich verwendet hatte. Auch die anderen waren nun auf ihn zugekommen und hatten sich mit ihrem Vornamen vorgestellt und ihn ebenfalls mit „Du“ angesprochen.

Alexander musste lächeln, wenn er heute an diese ersten tastenden Schritte in die schwule Welt zurückdachte. Er verstand heute eigentlich selbst nicht mehr, warum er damals durch das offene, freundliche „Du“ so irritiert gewesen war. Schon bald hatte er gemerkt, dass sich in Schwulen- und Lesbenkreisen alle selbstverständlich mit dem Vornamen ansprechen. Kürzlich hatte ihn sogar ein ihm bis dahin unbekannter Kollege, der an einer Universität arbeitete, angerufen, sich auf einen gemeinsamen schwulen Freund berufen, und hatte seinen eigenen Vornamen genannt und Alexander dann ohne weiteres mit dem Vornamen angesprochen.

Heute empfand Alexander diese spontane, herzliche Art der Kommunikation als sehr angenehm. Sie vermittelte ihm das „family“-Gefühl, auch wenn ihm klar war, dass dies noch keineswegs bedeutete, dass damit eine enge freundschaftliche Verbindung bestanden hätte. Aber es war eine offene, freundliche Art, Solidarität zu bekunden und in einer Weise aufeinander zuzugehen, die sich für ihn wohltuend von der oft sehr im Formalen und Distanzierten bleibenden Art unterschied, die er im Umgang mit Heteros, speziell mit vielen Machotypen, die in seiner Firma arbeiteten, erlebte.

Nachdem Alexander einige Male zur lesbisch-schwulen Basisgemeinde gegangen war und die Atmosphäre dort sehr schön empfunden hatte, war er Mitglied geworden und besuchte die Gottesdienste nun regelmäßig. Er erlebte dort eine große Vielfalt spiritueller und ritueller Formen, und mit Erstaunen hatte er bemerkt, dass Gottesdienste etwas sehr Lebendiges und gefühlsmäßig Berührendes sein konnten. Außerdem empfand er hier ein viel stärkeres, unmittelbareres Gemeinschaftsgefühl als in der katholischen Gemeinde, zu der er gehörte. So waren die monatlichen Gottesdienste der lesbisch-schwulen Basisgemeinde für Alexander zu einem bedeutsamen, ihm sehr wichtigen Ereignis geworden. Aus diesen Begegnungen waren auch etliche intensive freundschaftliche Beziehungen erwachsen.

 

Ein Blick auf die Uhr mahnte Alexander, nicht länger den Gedanken an die Basisgemeinde nachzuhängen. In zehn Minuten begann eine Abteilungssitzung. Vorher musste er mit einer Mitarbeiterin, Barbara Klein, schnell noch einmal die vorbereiteten Folien für die Präsentation anschauen und sich mit ihr über den Ablauf des Meetings verständigen.

Alexander schätze Barbara Klein sehr. Er war nicht nur fachlich mit ihr sehr zufrieden, sondern mochte sie auch persönlich gern, weil sie unkompliziert und offen war. Deshalb hatte er ihr vor einiger Zeit, als er mit ihr zusammen bei einem Meeting in New York gewesen war, abends bei einem Drink in der Hotelbar von seiner persönlichen Situation erzählt. Während er sich solche Gespräche sonst meistens vorher sorgfältig überlegte und darauf bedacht war, den richtigen Moment und die richtigen Worte zu finden, hatte sich das Gespräch mit Barbara wie von selbst ergeben. Es war einfach „reif“ gewesen.

Barbara hatte in keiner Weise ablehnend reagiert, sondern ausgesprochen verständnisvoll. Beiläufig hatte sie erwähnt, dass ein guter Freund von ihr auch schwul sei und sie im Umgang mit ihm seit Jahren miterlebe, wie es sei, als Schwuler zu leben. Seit diesem Gespräch bestand zwischen Alexander und Barbara eine tiefe Verbundenheit, obwohl sie später nie wieder über seine sexuelle Orientierung gesprochen hatten.

 

Alexander nahm seine für die Sitzung vorbereiteten Unterlagen und eilte zu Barbaras Büro. Sie hatte die Powerpoint-Präsentation bereits kontrolliert und bereitgelegt, so dass sie sich gleich auf den Weg zu dem Raum machen konnten, wo das Meeting stattfand. Alexander war kein großer Freund solcher Meetings. Oft waren die Beiträge der verschiedenen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter langatmig und brachten eigentlich nicht viel Neues.

So war es auch heute. Vor allem ein Mitarbeiter, ein junger, geradezu karrieresüchtiger Mann, nutzte, wann immer möglich, eine Situation wie diese dazu, sich in Pose zu setzen und zu zeigen, wie toll er war. Er führte auch in dieser Sitzung endlos aus, was er alles seit dem letzten Meeting gemacht hatte, wobei er immer wieder penetrant auf seine Fähigkeiten hinwies. Als es Alexander zu viel wurde, unterbrach er ihn ziemlich abrupt und bat ihn, sich kurz zu fassen und sich auf das Wesentliche zu beschränken. Der Mitarbeiter war sichtlich beleidigt durch diese Zurechtweisung. Er gab sich dann aber Mühe, sich so zu verhalten, wie sein Chef es wünschte.

Das Meeting endete erst kurz nach zwölf. Aus diesem Grund war die Mittagspause für Alexander nur kurz, denn bereits um 13 Uhr hatte er eine Besprechung mit zwei Kollegen. An solchen Tagen ging er meistens zusammen mit Barbara in ein in der Nähe liegendes Café und bestellte dort eine Kleinigkeit. Im Allgemeinen fand er es angenehm, sich mit Barbara zu unterhalten. Heute merkte er aber, dass er eigentlich gern allein gewesen wäre, um seinen Gedanken an das Wochenende nachhängen zu können. Nach dem Wochenende mit den Freunden und der stürmischen Nacht mit Klaus in Hamburg war er wieder ganz in den Alltag, in die Familie und in die beruflichen Pflichten eingetaucht und hätte gerne noch etwas in den schönen Erinnerungen an die vergangenen Tage geschwelgt. Doch das war heute leider nicht möglich.

Nach der kurzen Mittagspause und der Besprechung mit den Kollegen wartete ein gerütteltes Maß weiterer Arbeit in seinem Büro auf Alexander. Die in den vergangenen Tagen angekommene Post und die E-Mails mussten gesichtet werden, ein von der Sekretärin geschriebener Bericht über ein Forschungsprojekt, dessen Leitung Alexander hatte, war zu korrigieren, dazwischen kamen etliche Telefongespräche, und am Abend fand noch eine Telefonkonferenz mit Kollegen aus den USA statt, die bis 23 Uhr dauerte. Müde kam Alexander kurz vor Mitternacht nach Hause und sank ins Bett.

 

Am nächsten Morgen war Alexander wie üblich früh auf den Beinen. Er war froh, dass heute keine Meetings auf dem Programm standen und er Zeit für die Arbeit an dem Forschungsbericht hatte. Frau Kroll saß bereits an ihrem Schreibtisch, als er um 8 Uhr im Büro ankam. Sie berichtete ihm, dass vor wenigen Minuten ein Herr angerufen und nach Alexander gefragt habe. Er habe seine Telefonnummer hinterlassen und bitte Alexander, bei ihm zurückzurufen. Alexander erkannte die Nummer, die seine Sekretärin ihm nannte, sofort. Es war die von Paul und Martin, einem schwulen Freundespaar. Er hatte sie seit einigen Wochen nicht gesehen und freute sich, dass sie sich gemeldet hatten.

 

Kaum hatte er die Nummer eingestellt, meldete sich Paul bereits:

„Hallo, Alexander. Du bist es doch sicher.“

Paul ließ Alexander kaum Zeit, zu bestätigen, dass er tatsächlich der Anrufer sei, und fuhr fort: „Hättest du heute Abend Zeit und Lust, zu uns zum Abendessen zu kommen? Martins Mutter hat uns gestern ein komplettes Menü gebracht: eine wunderbare Kürbissuppe, einen Rollbraten und als Nachtisch Tiramisu. Wir brauchen nur noch Kartoffeln und Gemüse zu kochen und haben ein tolles Essen. Martin hat heute Nachmittag keine Unterrichtsstunden zu geben und hat Zeit zum Einkaufen. Ich habe am Nachmittag noch ein Gespräch mit einem Brautpaar, bin damit aber sicher um 5 Uhr fertig. Passt es dir, so gegen halb sieben bei uns zu sein?“

Alexander war gerne mit Paul und Martin zusammen. Er zögerte deshalb nicht lange und sagte freudig zu, obwohl ihm klar war, dass Anita nicht begeistert sein würde, wenn er nach dem Wochenende in Hamburg und der gestrigen Videokonferenz in der Firma bis spät in die Nacht nun noch einmal am Abend nicht zu Hause wäre. Alexander beruhigte sein schlechtes Gewissen jedoch damit, dass er an den beiden folgenden Abenden zu Hause sein würde und dann etwas mit Anita zusammen unternehmen könnte.

Als er aufgelegt hatte und sich seiner Arbeit zuwendete, pfiff er munter vor sich hin und fühlte sich ganz beschwingt.

 

Wenn es seine Zeit erlaubte, ging Alexander zum Mittagsessen gerne nach Hause. Er war froh, dadurch Abstand vom Berufsalltag zu finden, und er freute sich auch, zusammen mit Anita, Annette und Peter essen zu können. Oft kamen auch noch Freundinnen und Freunde der Kinder zu Gast. Früher, als die Zwillinge noch jünger gewesen waren, war es mittags zum Teil turbulent hergegangen.

Auch heute verlief das gemeinsame Essen zwar alles andere als ruhig und beschaulich. Aber die Kinder waren nicht mehr so wild wie früher. Außerdem hatte Alexander auf diese Art die Möglichkeit, wenigstens etwas Zeit mit Annette und Peter zu verbringen. Denn morgens kamen sie meist erst zum Frühstück, wenn er das Haus bereits verlassen hatte, und abends waren sie oft mit ihren Freunden unterwegs, oder er selbst war nicht zu Hause. Er freute sich deshalb, dass er heute Mittag zu Hause essen konnte.

Als er nach dem Essen mit Anita bei einer Tasse Kaffee zusammensaß, erzählte er ihr von der Einladung von Martin und Paul. Anita nickte zwar zustimmend. Alexander spürte aber ihre Enttäuschung, dass er den Abend schon wieder nicht zu Hause verbringen würde. Früher hatte sie bei solchen Anlässen mitunter heftig reagiert und ihm vorgeworfen, dass er den größten Teil seiner Freizeit im Kreis von Schwulen verbringe und dass alle ihm bedeutsamen Kontakte sich dort abspielten.

Er hatte dies anfangs zwar abgestritten, musste sich und ihr schließlich aber eingestehen, dass sie damit Recht hatte und ihm diese Kontakte tatsächlich sehr wichtig waren. Dabei kränkte es Anita nach wie vor, dass Alexander die beiden „Welten“ so stark voneinander trennte. Sie kannte nur wenige seiner lesbischen und schwulen Bekannten persönlich. Einige wenige hatte er zusammen mit anderen Freunden von Anita und sich zu Hause eingeladen. Im Allgemeinen zog er jedoch eine scharfe Grenze zwischen der lesbisch-schwulen und der Heterowelt.

Wiederholt hatte Anita Alexander gefragt, warum er das tue, und er hätte es ihr gerne erklärt. Er fühlte sich aber unfähig, eine auch nur halbwegs plausible, logische Begründung dafür zu geben. Er konnte nur sagen, dass er einen tiefen Widerwillen dagegen verspüre, die beiden Welten miteinander zu vermischen. Dabei ging es nicht darum, dass die Menschen der einen Welt nicht gewusst hätten, dass er auch in der anderen Welt lebte. Seinen lesbischen Freundinnen und schwulen Freunden war natürlich bekannt, dass er verheiratet war und Kinder hatte, und einige seiner heterosexuellen Freundinnen und Freunde wussten von seinem Schwul-Sein. Abgesehen von wenigen Ausnahmen wollte Alexander aber nicht, dass es zu einer Vermischung der beiden Welten kam.

Dies hatte schon einige Male zu schwierigen Situationen geführt, wenn Alexander beispielsweise mit Anita zusammen im Theater oder Kino gewesen war und sie einen seiner schwulen Freunde getroffen hatten. Oft winkte er den Freunden dann lediglich zu und sagte im Vorbeigehen „Hallo“, ohne sie Anita vorzustellen. Oder er machte die Freunde zwar mit ihr bekannt und wechselte ein paar Worte mit ihnen, drängte dann aber schnell darauf weiterzugehen.

Anita hatte ihm oft gesagt, dass sie dieses Verhalten als kränkend und sie ausgrenzend erlebe. Doch Alexander hatte darauf immer nur stereotyp geantwortet, er wolle keine Vermischung der beiden Welten. Außerdem waren solche Situationen mitunter auch für seine Freunde schwierig, weil eine Vorstellung einem Coming-out gleich kam, wenn Anita – ganz unbefangen oder mitunter auch argwöhnisch – fragte, woher sie sich denn kennen würden.

So galt auch die heutige Einladung zum Abendessen bei Paul und Martin nur Alexander. Anita wusste über die beiden Männer nur das Wenige, was Alexander ihr erzählt hatte: dass Paul 48 Jahre alt und evangelischer Pfarrer in einer Vorstadtgemeinde sei und dass sein 10 Jahre jüngerer Partner Martin Latein und Geschichte an einem Gymnasium unterrichte. Die beiden hatten viele Jahre in einer eingetragenen Partnerschaft gelebt und hatten, als die „Ehe für alle“ möglich geworden war, eine reguläre Ehe geschlossen.

Das Besondere bei ihnen war, dass sie zusammen im Pfarrhaus lebten und von der Gemeinde auch als Ehepaar angesehen und akzeptiert wurden. Alexander hatte Anita erzählt, dass die beiden etwa bei Hochzeiten von Gemeindemitgliedern oder bei Gemeindefesten stets zusammen eingeladen würden und niemand an diesem schwulen Paar Anstoß nehme. Er hatte Paul und Martin in der lesbisch-schwulen Basisgemeinde kennengelernt, und sie trafen sich ziemlich regelmäßig zum Abendessen, das sie entweder bei Paul und Martin oder in einem Restaurant gemeinsam einnahmen.

Anita hatte die beiden nur einmal flüchtig kennengelernt, als sie an einem Samstag mit Alexander zum Einkaufen in der Stadt gewesen war. Plötzlich waren zwei Männer strahlend auf Alexander zugekommen und hatten ihm mit Umarmung und Kuss begrüßt.

 

Anita hatte später eine lange Diskussion mit Alexander darüber geführt, dass er die beiden Freunde auf den Mund geküsst hatte. Sie war der Ansicht gewesen, das tue man nur mit Intimpartnern. Er hatte ihr verzweifelt klar zu machen versucht, dass diese Art der Begrüßung unter Schwulen, zwischen denen ein enges freundschaftliches Verhältnis bestehe, nicht ungewöhnlich sei. Das sei anders  als bei Heteros. Anita hatte diese Erklärung strikt zurückgewiesen und gemeint, in einem Kuss auf den Mund zeige sich eine Art von Intimität, die ihr völlig unverständlich sei und nach ihrer Ansicht nur zwischen Menschen möglich sei, die sexuelle Kontakte miteinander hätten.

Derartige Diskussionen hatten Alexander und Anita in der ersten Zeit nach seinem Coming-out oft miteinander geführt. Letztlich blieben sie immer unbefriedigend, weil eine Meinung der anderen gegenüberstand und eine wirkliche Verständigung meist nicht möglich war. Alexander merkte in solchen Situationen immer wieder, wie schwer, ja letztlich unmöglich es war, Menschen, die selbst nicht schwul waren, schwules Erleben und schwule Umgangsformen wirklich verständlich zu machen. Selbst ein Mensch, der ihm so nahe stand wie Anita und sich so sehr um Verständnis bemühte wie sie, konnte offensichtlich gewisse Grenzen der Einfühlung in das schwule Leben nicht überschreiten. Diese Einsicht war für Anita wie für Alexander schmerzlich und ließ in beiden das Gefühl der Einsamkeit entstehen, ohne dass sie einander dabei hätten helfen können.

 

In Erwartung des Abendessens bei Paul und Martin verging der Nachmittag für Alexander wie im Flug. Er arbeitete weiter an seinem Forschungsbericht und stellte das Material für das nächste Meeting zusammen. Dann unterschrieb er noch die Briefe, die Frau Kroll in der Unterschriftenmappe auf seinen Schreibtisch gelegt hatte. Punkt sechs Uhr verließ er beschwingten Schrittes das Büro und kaufte auf dem Weg zu seinen Freunden noch eine Flasche Rotwein. Pünktlich um halb sieben kam er bei ihnen an.

Paul öffnete Alexander die Tür, begrüßte ihn herzlich mit Umarmung und Kuss und führte ihn ins Wohnzimmer, während Martin aus der Küche rief: 

„Hallo Alexander. Komm doch schnell hierher. Ich habe heute den Hausfrauenpart übernommen und kann gerade nicht weg vom Herd.“

Paul und Martin wechselten sich beim Kochen ab und teilten wie etliche andere schwule Paare, die Alexander kannte, die Arbeit partnerschaftlich auf. Mit großem Hallo wurde Alexander in der Küche von Martin begrüßt.

Derweil hatte Paul bereits die Champagnerflasche geöffnet und drei Gläser gefüllt, so dass sie zum Begrüßungstrunk anstoßen konnten.

„So, nun verschwindet, und macht es euch im Wohnzimmer gemütlich, bis alles fertig ist und ich auftrage“, meinte Martin und schob Paul und Alexander höflich, aber bestimmt zur Tür.

Auf dem Couchtisch im Wohnzimmer stand eine Platte mit kleinen Schinkelröllchen und Minipizzas, an denen Alexander und Paul sich zum Champagner gütlich tun konnten.

Zehn Minuten später rief Martin die beiden zum Essen. Auf dem schön gedeckten Tisch mit Blumen und Kerzen servierte er als ersten Gang Kürbissuppe mit Toast. Dazu bot er einen Burgunderwein an, mit dem die drei Freunde anstießen. Alexander trank relativ selten Alkohol und spürte bereits die beiden Gläser Champagner. Auf Pauls Frage nach dem Wochenende in Hamburg berichtete er von der Reise und der aufregenden Nacht, die er mit Klaus verbracht hatte.

„Und du kennst den zweiten Namen von diesem Klaus nicht?“, fragte Paul erstaunt. „Aber die steht doch sicher in seiner E-mail Adresse, die er dir gegeben hat.“

„Nein. Die Emailadresse enthält keinen Namen, sondern nur die Buchstaben KW und ein paar Zahlen.“

„Das nenne ich einen geheimnisvollen Lover!“, lachte Martin los. „Auch wenn er verheiratet ist und ganz verdeckt lebt, hätte er dir nach einer so aufregenden Nacht doch wenigstens so weit vertrauen können, dass er dir seinen vollständigen Namen genannt hätte.“

Alexander zuckte mit den Schultern. Er hatte selbst genau das gleich gedacht, als er den Zettel von Klaus mit dessen E-mail Adresse und der Handynummer später genau angeschaut hatte.

„Und ihr habt bis jetzt noch nichts voneinander gehört?“, fragte Paul ungläubig. „Nach einer solchen Nacht wie du sie geschildert hast, wäre ich gleich am nächsten Tag am Telefon gewesen oder hätte ihm zumindest sofort eine Mail geschickt.“

„Ich wollte mich Klaus nicht aufdrängen. Ich habe gespürt, wie wichtig ihm Diskretion war. Das wollte ich unbedingt respektieren. Wenn ich morgen aber nichts von ihm höre, werde ich ihm zumindest ein SMS schicken. Das habe ich mir fest vorgenommen.“

„Und wie geht es den anderen Freunden in Hamburg?“, meinte Martin, weil er merkte, dass die vielen Fragen zu Klaus Alexander langsam unbehaglich wurden.

„Denen geht es gut. Ich soll euch von ihnen herzlich grüssen. Xaver hat sich natürlich über seinen Bischof beklagt. Aber er fasst sich in Geduld, weil er weiß, welche Einstellung die katholische Kirche zu ihm als schwulem Priester hat.“

„Wo du Xaver erwähnst, fällt mir ein, dass ich dir etwas Schlimmes erzählen muss“, unterbrach Paul Alexander. „Du kennt doch Andreas, den Priester von der Domgemeinde. Er kommt ja manchmal auch zu den Gottesdiensten der lesbisch-schwulen Basisgemeinde. Stell dir vor, er ist aller seiner kirchlichen Ämter enthoben worden! Er war seinem Bischof schon lange ein Dorn im Auge, weil er sich für uns Schwule engagiert hat. Vor einigen Tagen bekam Andreas eine Vorladung vom Bischof, und dieser eröffnete ihm, dass er ihn wegen dieser Aktivitäten aus seinem Amt als Gemeindepfarrer entlasse. Andreas hat sich ja in der Öffentlichkeit wiederholt zum Thema Homosexualität geäußert, und der Bischof wollte dies  absolut nicht. Nun steht Andreas auf der Straße. Ist das nicht eine Sauerei?“

„Das ist doch nicht möglich!“, meinte Alexander und schüttelte den Kopf.

„Zum Glück bin ich schon lange aus der katholischen Kirche ausgetreten, sonst täte ich es jetzt“, ergänzte Martin bitter. „Es ist immer das gleiche perfide Machtspiel: sie stellen alle kalt, die nicht ganz linientreu sind, und hängen ihnen einen Maulkorb um. Das gilt ja auch für etliche andere Themen in der katholischen Kirche, für die Empfängnisverhütung, die Frauenordination und vieles mehr.“

„Die Homosexualität scheint sie aber besonders zu beunruhigen“, warf Alexander ein. „Ich verstehe das eigentlich nicht.“

„Dann ist dir offenbar nicht bekannt, dass nach verlässlichen Schätzungen mindestens 20 bis 25 Prozent vom Klerus selbst schwul sind“, meinte Paul.

Alexander schaute ihn erstaunt an. „Ist das wirklich so? Aber dann müsste die katholische Kirche doch eigentlich eine recht tolerante Haltung vertreten und dürfte Lesben und Schwule nicht so diskriminieren, wie sie es in ihren offiziellen Verlautbarungen und, wie  der Fall von Andreas zeigt, auch in der Praxis tut.“

„Bist du wirklich so blauäugig, Alexander, oder tust du nur so?“ wunderte sich Martin. „Bekanntlich sind doch die Schwulen, die ihre Veranlagung bei sich bekämpfen, unsere erbittertsten Feinde. Ich habe kürzlich einen Artikel über die Hintergründe solcher homophober Einstellungen gelesen. Es hat mir sehr eingeleuchtet, dass solche Männer ihren Kampf gegen das eigene Schwul-Sein nach außen verlegen und mit allen Mitteln diejenigen bekämpfen, die wie wir ihre Veranlagung offen leben. Wir sind ihnen ein Dorn im Auge, weil wir sie, wenn immer sie mit uns konfrontiert sind, an ihr eigenes Schwul-Sein erinnern. Insofern stellen wir für sie eigentlich eine permanente Herausforderung dar. Und außerdem müssen sie sich und ihrer Umgebung durch ihren Kampf gegen uns dauernd beweisen, dass sie selbst nicht schwul sind.“

Nach kurzem, nachdenklichen Schweigen meinte Alexander: „Ist denn dann am Ende der Bischof, der Andreas in die Wüste geschickt hat, selbst schwul?“

„Er wäre jedenfalls nicht der Einzige“, antwortete Martin sarkastisch.

„In diesem Fall scheint es wirklich so zu sein“, ergänzte Paul. „Ich habe von Freunden, die den Bischof privat kennen und auch beruflich öfter mit ihm zu tun haben, gehört, dass er, wenn das Thema Homosexualität angeschnitten wird, bis unter die Haarspitzen rot anläuft, ganz unruhig wird und Schweißausbrüche bekommt. Wenn das kein eindeutiges Zeichen ist?!“

„Das ist eigentlich in doppelter Hinsicht eine tragische Situation“, sinnierte Alexander. „Auf der einen Seite zerstören solche Leute das Leben anderer Menschen, wie jetzt Andreas.“

„Und das alles auch noch im Namen christlicher Nächstenliebe, zur Rettung verlorener Seelen“, kommentierte Martin voller Bitterkeit.

„Ja, das stimmt“, fuhr Alexander fort. „Und auf der anderen Seite sind Menschen wie dieser Bischof  aber auch selbst Opfer solcher unmenschlichen kirchlichen Strukturen und Ideologien. Sie sind ja selbst daran zerbrochen und sind im innersten Kern ihrer Persönlichkeit so weit zerstört worden, dass sie sich jetzt so verhalten. Ich finde das schrecklich!“

„Das ist eben das Elend. Und das macht mich auch so traurig, wenn ich an unsere Kirche denke“, entgegnete Paul. „Gott sei Dank, ist es in der evangelischen Kirche nicht ganz so schlimm. Wir würden uns aber gewaltig täuschen, wenn wir annähmen, in unserer Kirche sei es mit dem Lesbisch- und Schwul-Sein zum Besten bestellt. Ich weiß von etlichen Pfarrerinnen und Pfarrern, die deswegen größte Probleme mit ihren Kirchenleitungen und Gemeinden haben. Einige sind, genauso wie jetzt Andreas, entlassen worden. Wir können glücklich sein, dass wir in unserer Gemeinde als schwules Paar im Pfarrhaus leben können und volle Akzeptanz genießen.“

„Du hast Recht, Paul“, meinte Martin. „Auch in der evangelischen Kirche herrscht nicht überall Akzeptanz. Du erinnerst dich sicher noch an das Papier der Evangelischen Kirche Deutschland ‚Mit Spannungen leben’. Als ich diesen Titel damals gelesen habe, wusste ich sofort, was für ein Wischiwaschi dabei herausgekommen war. Es ist immer das Gleiche: Die Verfasser solcher offiziellen Stellungnahmen geben sich zwar den Anschein, ganz tolerant zu sein – wobei mir Toleranz nicht reicht! Ich möchte, wenn ich Mitglied einer Kirche bin, akzeptiert und nicht nur toleriert werden. Hinter einer solchen scheinbar toleranten Haltung wird bei genauerem Hinschauen dann aber schnell die Ablehnung sichtbar, wie sie sich halt auch in evangelischen Kreisen, vor allem unter den Evangelikalen, findet.“

Martin hatte sich förmlich in Rage geredet und fuhr fort: „Besonders spürbar wird die Ablehnung ja immer dort, wo es um konkrete Dinge geht wie das Zusammenleben lesbischer und schwuler Paare im Pfarrhaus und um die Segnung gleichgeschlechtlicher Paare. Mit allen Mitteln, auch den perfidesten, gegen Menschen wie uns zu kämpfen und unser Leben zu zerstören, passt doch hinten und vorne nicht zu dem Grundgedanken des Christentums! Ich finde es schlicht pervers, wenn dann sogar noch die Bibel als Kampfinstrument herhalten muss und wir mit drei oder vier  Bibelstellen mundtot gemacht werden sollen. Gott sei Dank haben sich an vielen Orten Gruppen von schwulen Pfarrern, Priestern und Ordensleuten gebildet. So können sie sich wenigstens gegenseitig unterstützen und sich Mut machen.“

„Außerdem zwingen die vielen Missbrauchsfälle, die in den vergangenen Jahren bekannt geworden sind, die katholische Kirche, sich mit dem Thema Sexualität auseinanderzusetzen“, ergänzte Paul.

„Aber auch hinsichtlich der sexuellen Übergriffe wird doch weiterhin von Bischöfen und Kardinälen vertuscht, wo es nur geht“, wendete Martin ein. „Ihr habt doch sicher auch von der Schlusserklärung gehört, die Papst Franziskus kürzlich nach dem Antimissbrauchsgipfel mit den Vorsitzenden der Bischofskonferenzen der Welt verkündet hat. Die Missbrauchsopfer und viele Mitglieder der katholischen Kirche haben gehofft, dass es nun endlich konkrete Beschlüsse geben würde. Und was ist bei den dreitägigen Beratungen herausgekommen: Nichts Konkretes! Nur das übliche Wischiwaschi!“

„Das ist ja in der Presse auch entsprechend kritisch kommentiert worden“, ergänzte Paul. „Der Papst hat zwar ein hartes Durchgreifen der katholischen Kirche gegen sexuelle Missbräuche und ein Ende der Vertuschungen versprochen. Aber wieder mal keine konkreten Konsequenzen und Strategien genannt.“

„Lasst uns Schluss machen mit diesem traurigen Kapitel“, seufzte Martin. „Wir müssen beim nächsten Gottesdienst der lesbisch-schwulen Basiskirche mit den anderen besprechen, was wir für Andreas tun können. Ob wir einen offenen Brief an den Bischof schreiben oder auf andere Art die Angelegenheit in die Öffentlichkeit bringen sollen. Für die Journalisten wäre es wahrscheinlich auch keineswegs uninteressant. Was meinst du, Alexander?“

„Ich finde auch, dass wir solchen menschenverachtenden Aktionen der Kirche nicht tatenlos und gottergeben zuschauen dürfen.“

„Am besten wäre es natürlich, wenn wir prominente Mitglieder der katholischen Kirche fänden, die das Verhalten des Bischofs öffentlich kritisieren“, überlegte Paul.

„Das Problem ist, dass sie natürlich riskieren, selbst einen Maulkorb umgehängt zu bekommen und mundtot gemacht zu werden, wenn sie sich für Lesben und Schwule einsetzen“, wendete Martin ein.

„Ja, das weiß ich“, fuhr Alexander fort. „Das ist das gleiche düstere Kapitel, dass sogar katholische Professoren, international anerkannte Experten in ihrem Fach, eingeschüchtert und zum Schweigen verurteilt werden, wenn sie sich zu weit hinauswagen.“

„Wir könnten vielleicht die Redaktion einer kirchenkritischen Zeitschrift, vielleicht das Publik Forum, anschreiben und ihnen die Situation von Andreas schildern“, überlegte Paul. „Wenn dort etwas veröffentlicht wird, könnte dadurch Druck auf den Bischof ausgeübt werden. Das könnte eine Chance sein.“

„Das ist eine gute Idee“, pflichtete Alexander ihm bei. „Auf jeden Fall müssen wir darauf reagieren und unsere Solidarität mit Andreas, auch öffentlich, bekunden. Diese Unterstützung braucht er jetzt. Nur müssen wir ihn natürlich vorher fragen, ob er damit einverstanden ist. Ich werde ihm morgen schreiben und ihn demnächst mal anrufen. Er tut mir wirklich leid.“

„Nun aber Schluss mit dieser Diskussion, meine Lieben“, rief Martin. „Wir wollen uns den schönen Abend nicht von der Kirche vermiesen lassen. Während wir uns in der Diskussion über ihre unchristliche Haltung erhitzen, brennt mir am Ende noch der Braten im Backofen an. Stellt bitte die Suppenteller zusammen. Dann hole ich den Braten, die Kartoffeln und das Gemüse herein. Und vergiss bitte nicht, den Wein nachzuschenken, Paul.“

 

Der Hauptgang und das Tiramisu zum Nachtisch schmeckten vorzüglich. Martins Mutter war eine sehr gute Köchin und brachte ihrem Sohn und dem Schwiegersohn,  den sie ins Herz geschlossen hatte, ab und zu solche Menüs. Obwohl sie wusste, dass Martin und Paul beide gerne und gut kochten, spukte irgendwo in ihrem Kopf immer noch die Vorstellung herum, die beiden würden verhungern, wenn sie nicht für sie sorge.

Martins Vater hatte sich anfangs mit dem Schwul-Sein seines Sohnes und der Partnerschaft mit Paul recht schwer getan. Er hatte so reagiert wie die meisten Heteromänner, die sich durch Schwule stark irritiert fühlen, weil durch ihre Art zu leben und zu lieben die traditionellen Männerbilder ziemlich auf den Kopf gestellt werden. Martin hatte sich, unterstützt von seiner Mutter, große Mühe gegeben, dem Vater seine Situation zu erklären.

Nach und nach hatte sein Vater, wenn auch zunächst nur zögernd, begonnen, sich dem Thema Homosexualität gegenüber zu öffnen. Als er Paul dann persönlich kennengelernt hatte, waren seine letzten Zweifel vom Tisch gewischt worden. Manchmal war Martin direkt eifersüchtig auf Paul, weil er spürte, dass sein Vater mit der Zeit zu Paul ein vertrauteres Verhältnis aufgebaut hatte als zu ihm, dem eigenen Sohn.

 

Erst kurz vor Mitternacht trennten sich die Freunde, und Alexander erreichte gerade noch eine der letzten Straßenbahnen. Leise, um Anita nicht aufzuwecken,  kroch er ins Bett und gab ihr noch den üblichen Gute-Nacht-Kuss. Im Halbschlaf murmelte sie: 

„War es schön bei deinem Männerabend? Schlaf gut. Bis morgen früh.“

Alexander dachte daran zurück, dass das Heimkommen noch vor einigen Jahren meist ganz anders verlaufen war. Damals hatte Anita oft voller Unruhe noch wach gelegen. Sie war misstrauisch und gekränkt darüber gewesen, dass sie von solchen Einladungen ausgeschlossen war, und hatte versucht, von ihm Einzelheiten darüber zu erfahren, wo er gewesen sei und was er dort erlebt habe.

Alexander war es zuwider gewesen, ihr „Rechenschaft“ über einen solchen Abend abzuliefern – er hatte es jedenfalls wie ein Rechenschaft-Abliefern empfunden. Ihre Fragen erschienen ihm nicht nur wie eine Art Inquisition, sondern wie eine Verletzung seines ganz persönlichen Raumes, zu dem Anita sich mit ihren Fragen geradezu gewaltsam Zutritt zu verschaffen versuchte. Je wortkarger und abweisender er sich aber verhalten hatte, desto misstrauischer und ängstlicher war Anita geworden.

 

 

Im Wechselbad der Gefühle

 

Alexander hatte sich vorgenommen, nicht von sich aus den Kontakt zu Klaus aufzunehmen. Dennoch – oder vielleicht gerade deshalb – beschäftigten ihn die Gedanken an die intensive sexuelle Begegnung mit Klaus und die starken Gefühle, die er ihm gegenüber empfand, doch mehr als ihm lieb war. Immer wieder, selbst bei der Arbeit, schweiften seine Gedanken zu Klaus ab.

Mitunter konnte Alexander kaum der Versuchung widerstehen, wenigstens ein kurzes SMS mit der Botschaft „Hallo“ oder „Liebe Grüße“ an Klaus zu schicken. Am liebsten hätte er allerdings geschrieben „Ich vermisse dich sehr. In Liebe.“

Alexander war klar, dass er von einer solchen SMS besser Abstand nehmen sollte. Nach der doch recht reservierten Art, wie Klaus sich von ihm verabschiedet und ihm eigentlich eher widerwillig seine Emailadresse und die Handynummer gegeben hatte, wäre eine so gefühlsgeladene Botschaft sicher gar nicht gut bei Klaus angekommen. Eigentlich war dieser Mann für ihn ja ein Unbekannter, ihm nahe und fern zugleich. Sie hatten zwar eine intensive Nacht miteinander verbracht, aber er kannte doch nicht einmal den vollen Namen von Klaus, während er ihm seinen vollen Namen und seine Adresse gegeben hatte.

Als die Sehnsucht, endlich etwas von Klaus zu hören, fast unerträglich wurde, beschloss Alexander, allen Vorsätzen zum Trotz, wenigstens einen Gruß per SMS an Klaus zu schicken. Dazu nutzte er die Zeit, in der er am Morgen in der Straßenbahn saß und zu seiner Firma fuhr. Alexander hatte sich nach langem Hin- und Herüberlegen entschlossen, einfach „Hallo Klaus, ich hoffe, es geht dir gut. Herzliche Grüße, Alexander“ zu schreiben.

 

Während des Vormittags schaute Alexander immer wieder in sein Handy, in der Hoffnung auf eine Antwort von Klaus. Sogar während einer Teamsitzung holte er zweimal das Handy aus der Tasche und prüfte die eingegangenen SMS. Er war tief enttäuscht, als bis mittags keine Antwort gekommen war, und hätte am liebsten ein zweites SMS hinterher geschickt mit der Frage, ob Klaus die erste Nachricht nicht bekommen habe. Alexander widerstand aber der Versuchung, nachzudoppeln, und tröstete sich damit, dass Klaus tagsüber vielleicht bei der Arbeit sei und deshalb sein SMS noch gar nicht gelesen habe.

Auch am Abend war noch keine Antwort von Klaus gekommen und selbst kurz vor Mitternacht, als Alexander noch einmal heimlich in sein Handy schaute, fand er kein SMS von Klaus. Anita hatte bemerkt, dass Alexander an diesem Tag sehr angespannt gewesen war, und hatte ihn gefragt, ob „etwas los“ sei. Er hatte seine Anspannung aber mit der vielen Arbeit und dem großen Termindruck in der Firma begründet.

 

Nach unruhigem Schlaf, aus dem er mehrmals aufgewacht war und dann längere Zeit wachgelegen hatte, schaute Alexander am nächsten Morgen als erstes auf sein Handy und fand endlich die ersehnte Antwort. Es war zwar nur eine kurze, eher kühl wirkende Nachricht, aber immerhin ein Lebenszeichen von Klaus: „Danke, mir geht’s gut. Hoffe, dir auch. Gruß K..“

Alexander konnte sich beim Frühstück kaum auf das Gespräch mit Anita konzentrieren und war froh, als er in der Straßenbahn saß. Immer und immer wieder las er das SMS und überlegte, was Klaus damit habe sagen wollen. Dass es ein wenig herzlicher Text war, versuchte Alexander dadurch zu erklären, dass Klaus vielleicht befürchtet hatte, seine Frau würde unter Umständen seine SMS lesen, weshalb er unverfängliche Formulierungen hatte wählen müssen. Insgesamt überwog bei Alexander das Glücksgefühl, dass Klaus sich endlich gemeldet hatte.

 

Als er am Abend noch im Büro einige Dinge für den nächsten Tag bereitlegte, konnte Alexander der Versuchung nicht widerstehen, auch noch eine E-mail an Klaus zu schreiben. Er versuchte sich dabei möglichst kurz zu halten und alle Formulierungen zu vermeiden, die auf seine Liebensgefühle zu Klaus hätten hinweisen können. Denn er wusste ja nicht, ob die Frau von Klaus vielleicht Zugang zu seiner E-mail Adresse hätte. Alexander erkundigte sich im Mail nach dem Wohlergehen von Klaus und schlug vor, dass sie einen Termin gegen Abend vereinbaren sollten, an dem sie miteinander telefonieren könnten.

 

Zwei Tage vergingen, ehe eine Antwort von Klaus kam. Er schlug ein Telefongespräch am kommenden Tag gegen 17 Uhr vor. Dann werde er Gelegenheit haben, mit Alexander zu sprechen.

Der von Klaus vorgeschlagene Termin war denkbar ungünstig für Alexander. Er hatte an diesem Nachmittag eine wichtige Sitzung, die sicher nicht bis 17 Uhr beendet sein würde. Völlig entgegen seinem sonstigen korrekten Verhalten, teilte Alexander am Beginn dieser Sitzung mit, er müsse das Meeting um kurz vor 17 Uhr verlassen, da er ein dringendes, längere Zeit dauerndes Telefongespräch mit einem Kunden führen müsse.

Mit klopfendem Herzen saß Alexander schon um Viertel vor fünf in seinem Büro und starrte erwartungsvoll auf das Handy. Hier würde ihn niemand stören, so dass er in Ruhe mit Klaus sprechen könnte. Es war schon zehn Minuten nach fünf geworden, als endlich das Handy läutete.

„Hallo, Klaus, bist du es?“

„Ja. Wie geht’s dir, Alexander? Wohlauf?“

Alexander konnte kaum sprechen. Seine Stimme versagte ihm vor Aufregung fast den Dienst, und er musste sich mehrmals räuspern, um weitersprechen zu können.

„Ich bin so froh, dass wir uns endlich sprechen. Ich vermisse dich wahnsinnig, Klaus!“

Schweigen auf der anderen Seite.

„Bist du noch da, Klaus?“

„Ja.“

Wieder Schweigen.

„Ich hoffe, du nimmst mir nicht übel, dass ich das so offen sage. Aber ich vermisse dich wirklich sehr, Klaus. Nach der wunderbaren Nacht, die wir zusammen hatten!“

„Du musst vernünftig sein, Alexander. Das war auch für mich toll. Das ist aber Vergangenheit, und die soll es bleiben.“

Wie ein Keulenschlag trafen diese Worte Alexander.

„Was meinst du damit: es sei Vergangenheit und die solle es bleiben?“, flüsterte er.

„Damit meine ich, dass wir einen tollen One-night-stand hatten und das war’s. Mehr liegt für mich nicht drin. Das hatte ich dir ja schon in Hamburg erklärt.“

„Das kann doch nicht dein Ernst sein, Klaus! Du nennst das One-night-stand und hakst das einfach so ab? Für mich war das eine unglaublich intensive Erfahrung, wie ich sie noch nie vorher erlebt habe. Ich muss dich wiedersehen!“

„Das ist unmöglich, Alexander.“

„Warum denn? Wir könnten uns doch so, wie wir uns in Hamburg getroffen haben, in einer Stadt verabreden, die nicht allzu weit von unseren Wohnorten entfernt liegt. Wo wohnst du eigentlich, Klaus? Das hast du nie erwähnt.“

„Das ist jetzt unwichtig, Alexander. Ich kann dich nicht wieder treffen. Dass wir zusammen eine Nacht verbracht haben, war halt ein Ausrutscher, wie er mir ab und zu passiert. Aber ....“

„Ausrutscher nennst du das?“, unterbracht Alexander ihn. „Und das passiere dir ab und zu? Ich dachte, unsere gemeinsame Nacht sei auch für dich etwas Außergewöhnliches gewesen!“

„Lass uns jetzt nicht sentimental werden, Alexander! Zugegeben: Wir hatten Spaß zusammen – und das war’s.“

Alexander war wie am Boden zerstört über die Kälte, die aus diesen Worten von Klaus sprach. Es verschlug ihm total die Sprache, und Tränen traten ihm in die Augen.

„Bist du noch da, Alexander?“

„Ja“, antwortete Alexander leise und gab sich Mühe, Klaus seine Erregung nicht merken zu lassen.

Offenbar hatte Klaus aber doch gespürt, dass er mit seinen Worten Alexander verletzt hatte, denn er fuhr fort: „Wir können höchstens mal abmachen, dass wir uns per Skype sehen und miteinander reden.“

Glücklich über diesen Strohhalm, den Klaus ihm hier anzubieten schien, willigte Alexander sofort ein: „Das wäre super! Ich bin übermorgen am Abend alleine zu Hause. Meine Frau hat einen Frauenabend und die Kinder übernachten bei ihrer Patentante. Da können wir ungestört zwischen 19 und 21 Uhr miteinander skypen. Du bist ein Schatz, Klaus, dass du dazu bereit bist!“

„Ich glaube, der Termin passt mir auch. Ich kläre das noch ab und schicke dir morgen eine Nachricht per SMS, ob wir uns übermorgen um 19 Uhr im Skype treffen können. Meine Skypeadresse lautet: KW1234.“

„Du bist wirklich ein geheimnisvoller Mann“, entfuhr es Alexander, „deine Emailadresse ohne Namen, nur KW, deine Skypeadresse nur zwei Buchstaben und ein paar Zahlen. Ich kenne nicht einmal deinen zweiten Namen.“

„Ich muss Schluss machen, Alexander. Es kommt jemand. Du hörst von mir. Ciao“, war die Antwort. Und das Gespräch war beendet.

 

Der nächste Tag war eine einzige Qual für Alexander. Von morgens früh an schaute er fast jede halbe Stunde in sein Handy, ob schon eine Nachricht von Klaus gekommen sei. Immer wieder auch überlegte er, ob sie das Treffen im Skype nicht schon heute stattfinden lassen könnten. Aber das war unmöglich, weil Anita und die Kinder zu Hause waren und bis abends auch noch keine Nachricht von Klaus gekommen war.

 

An diesem Abend stand für Anita und Alexander ein Besuch des Balletts „Schwanensee“ von Tschaikowsky im Stadttheater auf dem Programm. Alexander hatte sich ursprünglich sehr darauf gefreut. Heute aber hatte er den Eindruck, dass er sich kaum darauf werde konzentrieren können. Immerhin würde ihn die Musik und das Ballett aber wenigstens ein bisschen von seinen Gedanken an Klaus ablenken und die ihm schier unendlich erscheinende Zeit des Wartens auf die Antwort von Klaus ausfüllen.

Dass Tschaikowsky auch einer von „ihnen“ war, hatte Alexander erst vor kurzem erfahren. Einer seiner schwulen Freunde hatte ihm zum Geburtstag das Buch „Der Raub des Ganymed“ von Dominique Fernandez geschenkt.

„Dies ist ein Klassiker, den du unbedingt kennen musst“, hatte der Freund als Widmung für Alexander in das Buch geschrieben. In diesem Buch wurde über eine große Zahl bekannter Persönlichkeiten berichtet, die schwul gewesen seien, auch wenn sie wegen der gesellschaftlichen Verhältnisse ihrer Zeit oder aus persönlichen Gründen ihre Neigung nicht immer offen hatten leben können. Neben bekannten Beispielen wie Ludwig II. von Bayern, Oscar Wild, Peter Pears, Benjamin Britten und Pasolini war dort auch Tschaikowsky genannt worden.

Der „Schwanensee“-Ballettabend war ein großes Ereignis. Anita und Alexander hatten dieses Ballett zwar schon einige Male gesehen. Doch die Choreographie bei dem heutigen Gastspiel sprach sie ganz besonders an. Unter den Zuschauern entdeckte Alexander noch mehr schwule Männer als sonst im Theater. Einige kannte er persönlich.

„Kennst du den aus der Szene?“, flüsterte Anita ihm zu, wenn er von einem dieser Männer im Vorbeigehen gegrüßt wurde. Alexander hatte ihr schon einige Male gesagt, dass er mit dem Begriff „Szene“ nicht viel anfangen könne, vor allem weil er nicht wisse, was sie darunter verstehe. Wie sie es verwende, klinge das Wort „Szene“ für ihn abwertend. Anita hatte darauf lediglich geantwortet, sie meine damit die „schwule Welt“, und für sie sei damit keinerlei Entwertung verbunden. Alexander schätzte solche Fragen jedoch überhaupt nicht und antwortete darauf zumeist nur mit einem unbestimmten Brummen.

Bei solchen Gelegenheiten hatte Alexander vor allem früher an sich ein Verhalten bemerkt, das er rational eigentlich unsinnig fand: Wenn Anita etwas Kritisches über einen Schwulen sagte, aber auch wenn er selbst mit einem schwulen Mann zusammentraf und in ihm kritische Gedanken diesem gegenüber aufgetaucht waren, hatte er plötzlich so etwas wie eine Verpflichtung zur Solidarität gespürt. Anita gegenüber hatte er den Betreffenden dann – wenn er ehrlich war: mitunter nur halbherzig – verteidigt. Und wenn es seine eigenen kritischen Gedanken oder ablehnenden Gefühle anging, so hatte er sich derer geschämt. Offenbar hatte in ihm die Vorstellung bestanden, er müsse mit anderen Schwulen unbedingt solidarisch sein.

Heute hatte Alexander diese Haltung überwunden. Er fand sie nicht nur unsinnig, sondern im Grunde auch diskriminierend, weil er Schwulen dadurch ja einen Sonderstatus zuwies. Jetzt beurteilte er Lesben, Schwule und Heteros unabhängig von ihrer sexuellen Orientierung. Ihn interessierte nur der Mensch, um den es ging. Das schloss allerdings nicht aus, dass er mit Lesben und Schwulen dort solidarisch war, wo es um gemeinsame Projekte ging oder wo es galt, Ungerechtigkeiten entgegenzutreten wie bei der Entlassung des Priesters Andreas.

Nur Anita gegenüber spürte Alexander mitunter noch die Tendenz, andere Schwule, über die sie sich kritisch äußerte, zu verteidigen. Aber auch in dieser Hinsicht hatte sich einiges bei ihm geändert. Er verteidigte Schwule nicht einfach aus einem Verpflichtungsgefühl heraus. Er wehrte sich, wenn er den Eindruck hatte, Anita missverstehe ein bestimmtes Verhalten total. Sie ging vom Leben der Heteros aus und die Spielregeln des schwulen Lebens nicht richtig. Dabei saß sie trotz all ihrer Offenheit manchmal eben doch noch alten Vorurteilen und Klischeebildern auf.

Auch in der Pause im Theater nutzte Alexander den Moment, als Anita zur Toilette gegangen war, um nachzuschauen, ob schon eine Antwort von Klaus gekommen war. Enttäuscht sah er, dass kein SMS von ihm da war.

 

Da es spät war, als Anita und Alexander vom Theater nach Hause kamen, machte sich Anita sofort zum Schlafen bereit. Alexander gab vor, noch einige berufliche Dinge am PC erledigen zu müssen. Er wollte unbedingt noch warten, ob eine Nachricht von Klaus einträfe. Endlich, kurz nach Mitternacht, fand Alexander ein kurzes SMS von Klaus: „Alles ok. Skype morgen um 19h. Gruß K.“

Obwohl die SMS wieder sehr knapp und kühl war, sank Alexander glücklich ins Bett. Morgen würden sie sich wiedersehen! Er hoffte inständig, dass er Klaus dann, wenn sie einander in die Augen schauen würden, doch überzeugen könne, ihn auch in Realität wieder zu treffen.
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